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Religion und Politik 
„Alle diese grundsätzlichen wegrisse von 

Staat, Verwaltung des Landes und Partei 
haben selbstredend als Leitgedanken die 
Prinzipientreue einer positiv katholischen 
Weltanschauung." 

Dieser Satz ist keine Ironie, sondern steht im 
„Liechtensteiner Volksblatt" N r . 64 vom 3. Juni 
1936. 

Die Bllrgerpartet erklärt damit durch ihr P a r . 
teiblatt summarisch, daß alles was partelvoli-
tisch geschieht durch Presse, Flugblätter, in Ver-
sammlungen oder durch sonstige Anternehmun-
gen, unter den Begriff der Partei über „Reif-
gion" fällt. 

Wir bitten unsere Leser, so sie im Besitz ge-
bundener Bände des „Liechtensteiner Volksblat-
tes" sind, andernfalls aus dem Gedächtnis das 
zu übergeben, was dieses Blatt an Lieblosigkei-
ten aller Ar t brachte. W i r bitten, die von härte-
sten Anfeindungen und unwahren Behauptungen 
strotzenden Flugblätter der Partei durchzugehen 
oder sich ihrer zu erinnern. W i r verweisen auf 
verschiedene Aeußerungen, die seitens Partei-
offizieller getan wurden. W i r bitten, sich der un-
zähligen Fälle solcher Wandlungen oder Begeg-
nungen zu erinnern, wo sich im Verkehr zwischen 
Bürgervarteianhängern in gehobener Stellung 
und abhängigen Oppositionellen Kärten erga-
ben. 

Zählen wir all diese Fälle zusammen, so ergibt 
sich ein B i l d , das uns schaudern macht! Wahr-
lieh, ein erschütterndes B i l d ! Anser Begriff von 
Religio» ist himmelweit von dem entfernt, was 
hier anscheinend mit dem Deckmantel der Re l i -
gion zugedeckt werden soll! 

« 

Es widerstrebt uns, Gericht halten zu wollen. 
W i r wissen, daß auf dieser Erde Menschen wan-
dein, und daß man überall, wo Menschen han-
delnd auftreten, immer schwer ringen muß, 
dem Ziel christlicher Lebenshaltung näher zu 
kommen. Äätte man im anderen Lager erklärt, 
wir bemühen uns, uns dem Ziel christlicher Le-
benshaltung zu nähern, so Kütten wir die oben 
erwähnten „Entgleisungen^ als Steine und 
Blöcke auf diesem Weg ansehen und uns damit 
abfinden können. Wenn man jedoch diese Dinge 
ganz in der Ordnung findet, sie noch dazu als 
religiöse Lebensäußerung der Partei hinstellt, 
dann müssen wir uns allerdings tief erschauernd 
abwenden. Dann können wir dies nur als ein 
schauerliches PharifSertum bezeichnen. W i r fra-
gen uns höchst betroffen: Wo sind denn bei dieser 
dermaßen geheiligt bezeichneten Politik die Fo l -
gerungen des Dekalogs zu erblicken? Wo die 
Angleichung an die Bergpredigt? In der Bibel 
lernten wir einen Christus kennen, der die Sänd-
ler aus dem Tempel peitschte. W i r lernten einen 
Christus kennen, der von dem Mühlstein sprach, 

der für die Aergernisgebenden am Platze sei. 
W i r hören ihn von der größten Notwendigkeit, 
der Erfüllung der Nächstenliebe, sprechen. W i r 
fragen uns: Wie stellen sich jene, die ihr vor-
gehend gekennzeichnetes Verhalten als ihre Ne-
ligion bezeichnen, zur Auffassung des Neligions-
stifters über seine Religion? Das „Liechtenst. 
Volksblatt" geht an keinem größeren Festtag 
vorbei, ohne ihn in entsprechender Aufmachung 
zu würdigen und in mehr oder weniger heilsamen 
Crmahnungen für die Leser Nutzanwendungen 
daran zu knüpfen. Glaubt man denn wirklich, daß 
es damit getan sei, ab und zu solch« Abhandln»-
gen auf der Titelseite zu bringen, in Wirklich-
keit aber den Dämone,» im übrigen Textteil des 
Blattes freien Start zu gewähren? Ist es etwa 
damit getan, an einem Pressesonntag kirchliche 
Erlasse für die katholische Presse zu vcröffent» 
liehen, diesen Auffassungen jedoch in den 
übrigen 155 werktäglichen Erscheinungsfolgen 
eines Blattes diametral ins Gesicht zu schlagen? 
Obwohl man hierzulande daö gesprochene Wort 
lange, oft über Generationen bewahrt, Haftel 
doch dem Gedrückten eine viel stärkere Wirkung 
und Verantwortung an. Der gute Name des 
Mitmenschen steht da in der Presse und irgend 
ein augenblicklicher Fehler, als solchen ihn der 
Gegner eben wahr oder unwahr sieht, wird in der 
Presse für alle Zeiten festgenagelt und gereicht 
Kind, und Kindeskindern zur Bitternis, zum 
Aergernis und reißt unüberbrückbare Klüfte für 
alle Zeiten auf. Äeute Lebende wird längst der 
grüne Rasen decken, doch das Pressegift wird 
weiterwirken, ihr Name wird geächtet in die 
ferne Zukunft emgehen. Jenem Blatt , das alles 
Äandeln seiner Partei als Verfolgung einer 
religiösen Aufgabe hinstellt, stehen Geistliche, 
Lehrer, weltliche Autoritätsinhaber nahe; wie 
stellen sich diese zu dem was wir hier sagen muß-
ten? Sie können doch nicht derart vom subjek-
tiven Erleben ihres Parteistandpunttes befangen 
sein, daß sie nicht die Wahrheit unserer Kritik 
bejahen müßten! Gewiß würden sie von anderer 
als unserer Warte solche Kritik eher ertragen. 
Aber sie mögen sich doch vor Augen halten, daß 
wir es noch nie gewagt haben, alles Allzumensch-
liche, was im Verlauf eines langjährigen, über 
die Mafien hitzigen ParteikampseS in Liechten-
stein auf unserer Seite in der Abwehr häßlicher 
Anariffe geschieht, als unser Christentum zu be-
zeichnen I Auch in unserer Zeitung stand schon 
manches, was nicht die Auffassung der Schrift-
leitung vertritt, sondern lediglich ein Spiegelbild 
dessen geben sollte, wie das Volk die Not der 
Verhältnisse erlebt. W i r haben uns jedoch im-
mer genügt, sachlich eine von uns als irrig an-
gesehene Idee anzufechten (soweit man bei den 
liechtensteinischen Parallelen in Weltanschau-
ung, sozialer und nationaler Struktur überhaupt 
von Gegensätzen sprechen kann). W i r haben er-
klärt, daß wir einen christlichen Ständestaat rein 
liechtensteinischer Prägung erstreben. N i e aber 

haben wir uns dazu verstiegen, alle Auswüchse 
des jetzigen Kampfes als Erfüllung christlicher 
Lebenshaltung zu bezeichnen. 

W i r können die Auslassungen des „Volksblat-
teö" zur Religion daher nur als die böse Ent-
gleisung eines einzelnen Schreibers ansehen und 
unmöglich glauben, daß alle Anhänger dieser 
sogenannten Bürgerpartei, die sich über die letz-
ten Dinge Rechenschaft geben, jene Auslassun-
igen des „Volksblattes" für richtig finden. 
- Würde die Schriftleitung des „Volksblattes" 
mit dem, was „verantwortlich" zeichnen heißt, 
ernst machen, — unsere Landespresse würde so-
fort nicht mehr jenes häßliche B i l d bieten, das 
sie heute kür jeden In - und Ausländer darstellt. 
Die Regierungspresse einer Partei, die vorgibt, 
auch den Artikel 37 der Verfassung zu stützen, 
hat in erster Linie hier erhöhte Verantlvortung. 
Es wäre allzubillig, wenn man die Einwendun-
gen dieses Artikels mit einem Gegenangriff be. 
antworten würde, wir seien um nichts besser als 
das „Volksblatt" oder gar noch schlechter. W i r 
haben bereits erklärt, daß wir auch um unsere 
Schwächen wissen! Deßunbeschadet bleibt dreier
lei bestehen: 1. Daß die Regierungspresse vor-
bildlich sein sollte, wenn sie ihre volkserziehe-
rische Aufgabe recht sähe; 2. daß wir nie in die-
ser Einsicht in selbstüberheblich-pharisäerhaft-
Allüren verfallen sind; 3. daß unser tiefstes 
Sehnen dahin geht, vom Gegner so anständig 

gehandelt zu werdeu,.daß auch auf unserer Seite 
die dämonischen Mächte unauSgelöst bleiben. 

Wer tiefer zu fühlen vermag, möge erkennen, 
daß das, was wir mit" diesem Aufsatz sagen 
wollten, weit über den Nahmen des Parteipoli-
tischen hinausgreifen möchte und nicht nur als 
Kritik und Verächtlichmachung des Gegners ge-
wertet sein möchte. 

Werden wir nun eine bloße Verteidigungs-
antwort erhalten — oder wird man es fertig 
bringen, diesen Aufsatz als Brücke zu werten? 
W i r warten. 

Znlandsnachrichten 
Triesenberg. — Zum Harmonie-Erfolg in 

Maure«. 
Aus Triesenberg schreibt man uns: 
Den Erfolg, welcher unserer Äarmvnie-Mu-

sik in Mauren beim 3. liechtensteinischen Ver-
bandsmusikfest zu Teil geworden, hat die Be -
völkerung Triesenbergs allgemein befriedigt; 
wenn man bedenkt, welche Schwierigkeiten durch 
die Verhältnisse am Triesenberg einem Verein 
im Wege stehen, so muß offen bekundet werden, 
daß wir Triesenberger stolz sein können auf un-
sere Äarmonie. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß die Kar-
monie-Musik getreu den Verbandsstatuten nach-
gekommen ist und nur mit gebürtigen und in 
Triesenberg wohnhasten Wallisern diese Punkt-

zahl erreicht hat. Ganz besondern Dank verdient 
Äcrr Dirigent Alois Schädler, welcher unsere 
Äarmoiiie-Musik ohne jede Vorbildung auf diese 
Köhe erschwungen und unermüdet seine Kennt-
nisse dem Verein bereitwillig zur Verfügung 
stellte. 

3. liechtensteinisches Verbandsmusikfest in 
Mauren. 

Die fieberhafte Vorarbeit, mit welcher M a u -
ren zum 3. Verbandsmusikfest rüstete, fand 
knapp vor dem Fest ihren Abschluß. Der Fest-
hallenbau war gerade noch fertig geworven, so-
daß in den Plakaten verkündet werden konnte, 
daß das Fest bei jeder Witterung stattfinde. 
Allerdings hätte man es sich nicht träumen las-
sen, daß das Pfingstwetter so böse ausfallen 
würde. M i t wenigem Nachlassen regnete eS fast 
immer und bald war der Festplah in einen 
glitschigen Morast verwandelt, in dem die ge-
legten Bretter schmale Nettungspassagen bilde-
ten. Trotzdem war der Besuch noch Verhältnis-
mäßig gut. 

Am 7 Ahr eröffnete die Bürgermusik Eschen 
den edlen Wettstreit mit Friedemann's „Fahrt 
in's Glück". Es folgte der Musikverein „Froh-
sinn" Ruggell mit der Ouvertüre „Die vier 
Menschenalter" von F . Mehul. Der leichten 
folgte die schwere Musik, die Äarmoniemusik 
Triesenberg^ mit Lachner's „Bier Menschenal-
ter" und „Pr ima Vista" und die Äarmoniemu-
sik Vaduz mit „CzardaS" und „Pr ima Vista". 
Dann die mittelschwere Musik, eröffnet durch 
den Musikverein „Konkordia Mauren, mit der 
Ouvertüre „Orpheus in der Unterwelt", die 
Karmoniemusik Balzers mit F . v. Suppe's 
„Leichte Kavallerie", in der 1. Stufe der M u -
sikverein Göfis mit W. Mozart's „Aseanio in 
Alba" , die Bttrgermusik Lauterach mit der 
Ouvertüre zur Oper „Rübezahl" von F . v. F lo-
tow und die Montlinger „Konkordia" mit „As-
eanio in Alba" . Gegen 10.30 Ahr war der Wetr. 
kämpf zu Ende. 14.30 Ahr hatte sich das Wetter 
doch etwas hoffnungsvoller gestaltet, sodaß der 
Festzug abgehalten werden konnte. E r wurde er-
öffnet durch eine Keroldgruppe, der die Vereine 
folgten. M a n sah eine Kutsche mit den Musik-
Veteranen, eine andere mit dem Militärveteran 
Kieber, in zwei Kraftwagen die Gemeindever-
treter und den Festausschuß; die Radfahrer bil-
beten eine eigene Gruppen; sehr schön war der 
Blumenwagen mit der Lorelei. 

Nach dem Festzug folgten einige freie Vor -
träge, worauf Äerr Festobmann KiAnger eine 
schöne Begrüßungsansprache hielt. (Leider funk, 
tionierte der Lautsprecher nicht.) Nach ihm hielt 
Kerr Oberlehrer Meier die formvollendete tjest-
rede. Dann folgte die Dekorierung der vier Iubi-
lare, die über 25 Jahre dem' Verein an'g'ehSren. 

Gegen 17.15 Ahr würden die Resultate des 
Wettkampfes bekannt gegeben und die Preis» 
Verteilung (in Form,»on Lorbeerkränzen und 

Das altdeutsche Ritterkostüm. 
Roman von Er ich Ebenstein. 

(Nachdruck verboten.) 
Anverwandt starrte der Detektiv darauf hin, 

bis die Stimme der Zangl ihn endlich aus seiner 
Betäubung riß. 

„Wer sind Sie, £>m„ und was wollen Sie bei 
mir?" sagte sie nickt sehr freundlich. 

Da besann sich Sempel wieder auf die Rolle, 
die er sich zurechtgelegt. 

„Ich heiße Melchior Kernhof", antwortete 
er, „und bin von Beruf Gärtner, jetzt aber leider 
stellungslos. So kam ich nach Wien, in der 
Hoffnung, vielleicht hiev. Verdienst zu finden 

„Da werden Sie nur zu bald einsehen, wie 
töricht Sie gehandelt haben. N a , mich geht's ja 
schließlich nichts an, aber wieso Sie just zu mir 
kommen und was Sie von mir wollen, das weiß 
ich noch immer nichtl" 

„Ich habe eine gnädige Gönnerin, daS Fräu-
lein Lisa Wedorn, die hat mir geraten, zu 
Ihnen zu gehen. Frau Zangl. Sie sagte, die 
Frau Zangl ist eine gute, rechtschaffene Frau, 
der richten Sie von mir einen herzlichen Gruß 
au», sie wird Ihnen gern mit R a t und Tat zur 

* Land fein . . 
„DaS Fräulein . . . du lieber Got t ! . . . Sie 

kennen sie? And sie denkt noch an mich?" stam-
melte sie mit schwankender Stimme. „Ist . . . 
ist sie nun wohl'schon wieder gesund?" 

„Ja , völlig. Sie lebt jetzt in Obersteiermart 
bei ihrem Vater, der sehr reich ist und sie sehr 
lieb hat." 

„So, sol Ich wußte gar nicht, daß sie noch 
einen Vater hatte . . . Die Damen sprachen nie 
von ihm." 

„Oder vielleicht nur, wenn sie allein waren. 
Aber bitte, liebe Frau Zangl, ich möchte Sie 
beileibe nicht aufhalten... Sie haben gearbeitet, 
als ich eintrat . . ." 

„Ach, ja, an dem dummen Zeug dal" Sie 
nahm das Wams wieder auf und bemühte sich, 
den R i ß mit ihren groben, verarbeiteten F i n -
gern zu stopfen, so gut es eben ging. — 

„Eine mühsame Arbeit!" warfSempel hin. 
„ N a fteilich, und ob. And da befiehlt er noch, 

e» müsse so gut gemacht sein, daß niemand den 
R i ß merkt! M i t solchen Äändenl" Sie streckte 
die Kände gegen Äempel aus und fuhr zornig 
fort: „ES ist ja zum Lachen! M e i n Lebtag habe 
ich nur grobe Arbeit getan, und jetzt auf meine 
alten Tage, wo die Finger krumm und steif und 
di« Augen' nichts mehr nutze sind, jetzt soll ich 
M einmal nähert können wie die feinste Äand-
ariSiterinI SbStte er's dock/zum Kunststopfer ge-
geben, wie ich ihm riet! Aver nein, um keinen 

Preis! Ausgerechnet ich muß mich damit plagen! 
And nun wil l er's gar bis morgen früh haben! 
Die halbe Nacht kann ich auffitzen dabei, aber 
. . . hahahaha! . . . ihm tut eS ja nicht weh!" schloß sie bitter lachend. 

„Warum übernahmen Sie die Arbeit über-
Haupt?" 

„Weil bei meinem Sohne ein Neinsagen im-
mer eine schlimme Sache ist. Widerspruch hat er 
von jeher nicht vertragen, und jetzt gar, seit er 
i m . . .1" 

Frau Zangl brach ab und stichelte emsig drauf 
los. „ I a ^ j a , mit den Kinder hat man'S schwerer 
als mit Fremden!" — 

„Also Ih r Sohn ist eS, der Ihnen die schwere 
Arbeit aufhalste?" ftagte Sempel. 

„ J a , leider &at mir schon mehr aufgehalst 
als das. J a , ja, lieber Serr, Kinder haben ist 
nicht allemal bloß Freude!" 

Kempel, der nur mühsam seine Aeberraschung 
über diese Entdeckung-verbarg. fuhr in scheinbar 
gleichgültigem Tone fort: „Also einen Sohn 
haben Sie, Frau Zangl! Schau, schau, davon 
wußten wohl Frau und Fräulein Wedorn 
nichts?" 

„Gott behüte! Natürlich nicht! Ich hätte mich 
ja zu Tode schämen müssen . . . War doch heil-
froh, daß ihn keine von den beiden bemerkte, als 
er es sich einmal in seiner Anverschämtheit ein-

fallen ließ, mich draußen in der Gartenstraße 
aufzusuchen weil er Geld brauchte!" 

„ W a s Sie nicht steril" ' 
„3a„ nicht wahr, eine ungeheure DreistMeit? 

Aber er führte noch ganz anderes auf, damals! 
Die Damen waren zum Glücke, als er kam, ge-
rade ausgegangen; da durchschnüffelte er mit 
unverschämter Neugier das ganze S>a\xS, betrat 
jedes Zimmer, und ich mußte ihm überall sagen) 
welchem Zwecke es diente. Mitten drin hörte ich 
die Damen unten die KauStüre auffchlieyen. Ich 
glaubte, mich träfe der Schlag vor Schreck. I m 
nächsten Augenblick aber hatte ick» .mich» wieder 
gefaßt und riß den Albin — so heißt mein Sohn 
— hinter einen Kleiderständer, im Vorzimmer. 
Äeute noch danke ich' meinem Gott, daß die Da -
men ihn nicht bemerkten, als sie daS Vorzimmer 
durchschritten, um sich in daS Wohnzimmer zu 
begeben. Dann hätte ich zuletzt noch einen argen 
Schreck mit dem A l b i n . Denn kaum waren die 
Damen im Zimmer verschwunden, als er ganz 
bleich Hintex dem Ständer hervorkam, mich 
schweigend die Treppe htnabzog und unten, sich 
vot m,ch hinstellend, mit hohler Stimme spraw:^ 
„Weißt dii- weck du dienst, Weib? Meiner S e . 
m'ählin, der Königin! Aber wehe ihr — sie be.-
trügt mich . . . und wenn ich erst Gewißheit l/ähe 
. . . ."Damit ließ er mich stehen und rannte mit 
wild rollenden Augen zur ÄauStür hinaus . . . 

I—' 


